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jedoch d a d u r c h  unterscheidet, dass Chor und Schiff im 
Äussern g a r  n ic h t ,  im Innern blos durch zwei plumpe 
Waiulpfeiler, a u f  denen der T rium phbogen ansetzt, getrennt 
sind, kein T h u r m  sich findet und n u r  eine in der südwest­
lichen Ecke angebrachte W e n d e l tre p p e  unter das Dach 
führt. Alles Ü b r i g e  ist analog: rings um das Gebäude schwin­
gen jene charak teris tischen  Bögen, h i e r  schwarz und weiss 
angestrichen s i c h  über den sechs sp i tzbog ig  gewölbten Fen­
stern von e i n e m  Strebebogen zum ä n d e r n ;  die dadurch ge­
stützte M a u e r  w ird  über einem G es im se  von viereckigen 
Scliiessscharten durchbrochen und d u r c h  ein Kranzgesims 
abgeschlossen, d e r  Chorschluss ist  d re ise it ig  etc. Der Baum 
ist äusserlich s e h r  regelmässig v e r th e i l t ,  so dass der Ab­
stand der e r s t e n  Absätze der S tre b ep fe i le r  in gleicher Höhe 
mit der u n t e r n  Fensterschräge von d e m  zweiten Absätze, 
zugleich d em  Einsatzpunkte der B ö g e n ,  ebensoviel beträgt, 
als die E n t f e r n u n g  von dort bis zu m  Kranzgesimse. Das 
ganze G e b ä u d e  misst in die Länge I>7' 6" in die Breite 21', 
von jener  k o m m e n  33' 9" auf das S c h i l f ,  2 1 '  9" auf (len 
Chor. Bei d e n  verhältnissmässig g e r in g e n  Dimensionen ist 
schon die M auers tä rke  von 2' 9" u n te n  mul 2' 3" oben, 
gross zu n e n n e n .  Ein einziges im p la t ten  Kleeblattbogen 
überwölbtes P o r ta l ,  3' 6 " __________
weit, 6' 8 "  h o ch ,  öffnet 
von W e ste n  h e r  den Ein­
gang in d i e  von einem 
Tonnengew ölbe mit Schil­
dern ü b e r w ö lb te  Kirche, ^
deren I n n e r e s  ausser einem S teinkästchen, an welchem über 
den W a p p en  von Klosdorf die Jah rzah l  1524  angebracht ist 
und dem r e c h t s  im Schiff befindlichen verdeckten Brunnen 
nichts Bem erkensw erthes bietet. D e r  letzte trat hier ent­
weder an d i e  Stelle des in Cistercienserklöstern gewöhn­
lichen B ru n n en h a u se s  im Kreuzgange in die Kirche selbst 
oder diente ebenfalls  dem Zwecke d e r  Verteidigungsfähig­
keit. D ag e g en  ist auch hier in einigen zum  Altardienst gehö­
rigen G e rä t l ie n  der Kunst- und C ulturgeschichtc dankens- 
werther S t o l f  erhallen. 1 lieber sind zu zählen ausser dem
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a l te n  Kelche mit der den  Schriftzügen zu F o lg e  über den 
Anfang des XV. J a h rh u n d e r t s  hinaufreichenden Inschrift: 
„ se p v lc h rm  cristi nos p r o “ und 
a m  Schafte: „s. p e t r i“ ( F ig .  4 und 
ö )  vornehmlich einige ganz  oder 
tlieilweise noch erha ltene Messge­
wänder.  Davon ist ganz erha lten  ein 
r o t h  grundirtesreichgeblümtes, mit 
blauem Futter vorn mit einem brei­
t e n  Kreuz aus Silberborten, in wel­
ch e m  ein grüner Baum m it  Blumen 
a m  Schafte hinliUifl. Am Fusse des­
se lb en  erscheinen d re i  Frauen 
(M arien)  und ein G eis tlicher ,  oben 
d e r  Gekreuzigte und darüber  Gott
se lb s t  in Wolken. Hinten ist ein einfaches Kreuz angebracht. 
Von zwei ändern ähnlichen sind die Kreuze m it  in  Seide ge­
näh ten  bildlichen Darstellungen aufbewahrt w o rd e n ;  auf 
d e m  ersten linden w ir  von oben nach unten den 
kreuztragenden Heiland, die Dornenkrönung, die Kreu­
z igung, die Grablegung, Christus unter s e in e n  Jüngern, 
Judas  mit dem Beutel,  den (Mberg; auf dem zweiten jetzt

zur Altarbekleidung benütz­
ten: Maria m i t  dem Jesu- 
kinde, anbe tende  Frauen zu 
beiden Seiten , und S. Ka­
tharina. E b e n  so bewahrte 
der BaumüberdemKirchen-r- s.)

gewölbe bis vor K urzem  noch wie die Kirche von Schwei­
sc h e r  die zum Ilerabwerfen  bestimmten Steine und herbergt 
noch jetzt manche Erinnerungszeichen an d ie  kriegerische 
Bestimmung desselben : Harnische, Helme und  eine hübsch 
gearbeitete Streitaxt, welche selbst den jü n g s t e n ,  für der­
gleichen Alterthümer gefährlichen Zeiten d e r  Zerstörung 
entgangen sind. Die 1 5 7 6  gegossene Glocke bezeichnet mit 
ih re r  Umschrift: verb iin i dom inim anet in a c te rn u m . opus 
georg ivs Icffter 1 .U . 7 . 6  bereits den Übergang derKirchean 
den  protestantischen Gottesdienst.  (S c h lu s s  roiiri.)

Die Kroninsignien Böhmens.
Von F r a n z  B oc k ,  Conserrator d es erzbischöflichen Museums in Cöln.

I.
D ie Krone K a r l’s  IT«

W ir h a b e n  in diesen Blättern den  Versuch gemacht, 
als E inleitung zu einem grösseren kunsthistorischen Werke, 
das auf A llerhöchsten Befehl in d er k. k. Hof- und Staats­
druckerei erscheinen soll, eine kurzgefasste Beschreibung 
„der K leinodien des heiligen deutschen römischen Reiches“

vorauszuschicken, und haben in den letzten Heften auch 
d ie  Kroninsignien U ngarns, da sie ebenfalls dem Mittel­
a lter angehören, zum Gegenstände einer vorläufigen Be­
sprechung gemacht. D a nun in  dem vierten T heile  unseres 
W erkes als Parallele zu  den altehrwürdigen Reichsklein- 
odien der deutschen Kaiser die Aufgabe g e s te llt ist, jene 
übrigen Insignien in vergleichender Beschreibung näher zu 
erläutern, die ebenfalls, aus den Tagen d e s  Mittelalters
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stammend, zu dem deutschen Reiche in engster B eziehung 
standen: so  erübrigt es noch, in den nachfolgenden A rtike ln  
die Kroninsignien Böhmens und der Lombardei, insofern sie 
chronologisch den deutschen Reichskleinodien analog s in d , 
einer k u rzen  Beschreibung in allgemeinen Umrissen zu u n te r ­
werfen. D ank der unschätzbaren Erlaubniss des hohen M ini­
sterium d e s  Innern wurde behufs der stylgetreuen A bzeich­
nung und Beschreibung eigends die feierliche Eröffnung des 
böhmischenKronschatzes am 23. Mai d. J . vorgenommen und, 
offen gestanden, hatten wir uns d e r  frohen Hoffnung h in g e ­
geben, a u f  mündliche Aussagen gestü tz t, jene Kleinodien in 
primitiver Form vorzufinden, die Karl IV., der Luxem burger, 
nachweisbar für 
sich und seine 
N a c h k o m m e n  
auf dem T hrone 
Böhmens hatte 
anfertigen las­
sen. Bei d e r  E r­
öffnung jedoch 
stellte e s  sich 
heraus, d ass  von 
den v e rsch ie ­
denen Kleino­
dien nur allein 
noch die Krone 
die T age Kai­
ser K arl's  IV. 
als ihre E n ts te ­
hungszeit bean­
spruchen konn­
te. Das S cep te r, 
der Reichsapfel 
sammt Pluviale 
und Stole gehö­
ren offenbar der 
Zeit R udo lfs  II. 
an , der in  Hin­
sicht se in e r arti­
stischen U nter­
nehmungen ein 
zweiter K arl IV. für Böhmen und insbesondere für P ra g  
genannt zu  werden verdient. Da unsere Aufgabe nu r 
darin b e s te h t ,  die Kroninsignien des Mittelalters, in so ­
fern sie in  näherer Beziehung zu den deutschen R e ich s­
kleinodien stehen, in den B ereich  einer näheren B esch re i­
bung zu ziehen, so mag es gestattet sein, im F o lg e n ­
den die Kroninsignien Böhm ens, die dem Ausgange d e r 
Renaissance bereits angehören, bloss flüchtig zu skizziren und 
bei der Beschreibung der äussers t merkwürdigen und g u t 
erhaltenen Krone Karl's IV. län g er zu verweilen.

Die böhmische Krone ist (vg l. Fig. 1) wie überhaup t 
die älteren Kronen in Kreisform angelegt und imitirt die alte

Form des Diadem s, das in der ältesten Z e i t  bloss aus einem 
einfachen S tirn re if  (circulus, regnum) b e s ta n d  , und in der 
Spätzeit des M ittelalters durch einzelne Aufsätze (Zinken 
pinnal) und d u rc h  Einfügung eines e in fachen  oder Doppel­
bogens formell w e ite r  entwickelt und ornam entirt wurde. 
Dieses runde S tirnband  misst an der böhm ischen Krone 
zwischen 19— 2 0  Centim. im D urchm esser, und hat das 
Stirnband selbst in  seiner grössten B reite e in e  Ausdehnung 
von 4 Centim. 8  Millim. Dasselbe b e s te h t aus vier beweg­
lichen ausgerundeten Compartimenten , wovon jedes in 
seiner Ausbiegung 6 Centim. misst. Diese v ie r  zerlegbaren *) 
Theile der K rone greifen gegenseitig d u rc h  Charniere in

einander, durch 
welche zur Be­
festigung ein 
unten umgebo­
gener Goldstift 
gezogen ist, der 
auf seiner Spi­
tze  mit einem 
blassrothen Ru­
bin knopflor- 
m ig verziert ist. 
Durch diese be­
weglichen Char­
n iere  hat der 
Künstler es er­
zielen wollen, 
dass die Krone 
vorkommenden 
Falles durch ei­
nen leisen Druck 
entweder ver­
engert oder er­
w eitert werden 
konnte. Auch 
liess es die an­
gedeutete Ein­
richtung zu, dass 
be i grösseren 
Reisen dieKrone 

schnell in einzelne Theile zerlegt und le ich te r verpackt
werden konnte. A uf jedem  einzelnen d ie s e r  vier Compar-
timente erhebt s ich  in der Mitte, aus dem Stirnreifen
allmählig heranste igend , ein stattliches O rnam ent in Form 
einer mittelalterlichen Lilie (fleur de lis), d ie  in ihrer gröss­
ten Ausdehnung 1 2  Centim. misst bei e in e r  gleichen Breite. 
Wie das bei den meisten Kronen des M itte la lters der Fall 
ist, wird dieselbe von einem Doppelbogen (a rc u s )  überragt. 
Auf dem Durchkreuzungspunkte dieses, 2  C entim . 7. Millim.

Eine äholiche V o rric h tu n g  findet sich ja auch an d e r  altdeutschen Kaiser­
krone, die sich  n a c h  d ieser W eise in 8 Theile z e r le g e n  lässt.

(Fie 1.)
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breiten Doppelbogens erhebt sich e in  lateinisches Kreuz in 
Form je n e s  Kreuzes, wie es heute noch  die Ritter des deut­
schen O rd e n s  führen, dessen grösste  Ausdehnung 8 Centim. 
beträgt. Im  Innern der böhmischen Krone ist jetzt ein 
unbewegliches Häubchen („pileus“)  eingefügt, das unmittel­
bar in s e in e r  äussern Rundung bis u n te r den Bügel ansteigt.

Nach d iesen  allgemeineren Andeutungen über die Grund­
form der K ro n e  Karl’s IV. wollen w ir je tz t zur Beschreibung 
der e inzelnen  Theile derselben übergehen  und bemerken zu 
diesem B e h u fe , dass jenes Com partim ent, bestehend aus 
einem v ie r te n  Theile des Kreises, w elches sich unmittelbar 
über der S tirn e  als Fronton b e fin d e t, durch die vermehrte 
Zahl der ungeschliffenen Edelsteine re icher vor den übrigen 
sich auszeichnet.

An d ie s e r  „latus frontalis“ befindet sich nämlich in dem 
Stirnreifen, unmittelbar unterhalb d e r  Lilie ein prachtvoller 
ungeschliffener Saphir von hellstem W asser, der in seiner 
grössten Ausdehnung fast S Centim. misst und an Gewicht 
mehr als 4 0  Karat hat. Von beiden Seiten dieses ziemlich 
regelmässig geformten Saphirs sind durch Stellung von 5 
ungeschliffenen „rubis balais“ (balassus) auf der Fläche des 
Stirnbandes zwei Kreuze im itirt, d ie zu correspondiren 
scheinen m it  der Formirung eines d ritten  Kreuzes, das auf 
der „fleur d e  lis“ durch grössere blassrothe Rubine dadurch 
erzielt w u rd e  , dass der Künstler den  mittleren grössern 
Rubin d u rc h  vier andere gleichnamige Edelsteine quadra­
tisch u m ste llte . Jener „faber a rgen tarius“ , dem bekannt­
lich in A bw esenheit Karl’s IV. im Aufträge der Königin 
Blanka vorstehendes Kunstwerk zur Ausführung übergeben 
wurde, sc h e in t absichtlich sein Kunstwerk auf das Haupt 
eines K önigs berechnet zu haben, d e r  sich mit Auszeichnung' 
ein ch ris tlich e r zu sein rühmte. E r  hat daher nicht ohne 
Absicht d u rc h  die symmetrische S tellung der Steine drei 
Kreuze a n d e r  vorderen Hauptseite d e r  Krone erzielen wollen, 
sondern e r  h a t  auch seinem K unstw erke auf seiner höchsten 
Spitze ein K reu z  eingefügt, dass in seiner Durchbrechung 
abermals e in  kleineres Kreuzchen in Form einer kostbaren, 
geschittenen Camee zum Vorschein tre te n  lässt, die, mit der 
Darstellung des Gekreuzigten als B asre lief in älterer byzan­
tinischer Auffassung geschmückt, es deutlich erkennen lässt, 
dass d ieser in Relief geschnittene S te in  von jener älteren 
Krone h e rü b e r  genommen wurde, wom it, der Angabe älterer 
Schriftsteller zufolge, die Krone des heiligen Wenzel ge­
schmückt w a r , deren Material irrthüm licher Weise von der 
Königin B lanka zu der vorliegenden K rone verwendet wurde. 
Auch die vierm alige Anbringung der „fleur de lis‘f scheint 
nicht ohne A bsich t von demKünstler gew ählt worden zu sein; 
denn bekanntlich  war die francica oder francisca, die 
bereits u n te r  Ludwig IX. in dem W appen von Frankreich 
nachweislich vorkömmt und die er als beliebtes Ornament 
von den Kreuzzügen heimgebracht das ganze Mittel­
alter h ind u rch  als Symbo der M utter Gottes auch meist 
ornamental angewandt. Auch der g anze  Habitus der Krone 

II.

ist durchaus ein mittelalterlicher und offenbar eonform 
gehalten mit der ä lte ren  französischen Krone d er Könige aus 
dem Hause Valois, d ie bis zur französischen Revolution im 
Schatze der königlichen Grabeskirche zu S t .  Denis aufbe­
wahrt wurde. Auch diese w ar, älteren Beschreibungen zu 
Folge, über dem S tirn re if  vierfach mit A nbringung der fran­
cisca oder francica g ez ie rt, deren Formbildung vollständig 
identisch ist mit der fleur de lis, die auf den v ier Seiten der 
böhmischen Krone, wie oben bemerkt, angebracht ist. 
(Vergl. obigen Holzschnitt.) Es kann d iese  Identität 
nicht auffallend e rsche inen , indem es so zu sagen die fest­
stehende , conventionelle Ornamentation d e r  Kronen der 
christlichen Könige des Occidentes gegen Schluss des XIII. 
und im Laufe des XIV. Jahrhunderts war. A uch  darf es nicht 
ausser Acht gelassen werden, dass die Gemahlin Karl’s IV., in 
deren Auftrag und Leitung bekanntlich die K rone  angefertigt 
wurde, eine französische Prinzessin war aus dem  Hause der 
Valois, und dass es nicht unwahrscheinlich ist, dass unter 
dem bestimmenden Einflüsse der Königin d e r  „opifex“ die 
vorstehende Form gew ählt hat. Wir unterlassen es nicht als 
Parallele zur Krone Karl’s IV. noch d a rau f hinzuweisen, 
dass auch vollkommen analog mit der vorliegenden böh­
mischen Krone jenes Diadem geformt i s t ,  das sich aus 
dem Beginne des XIV. Jahrhunderts als „corona funeralis“ in 
dem Grabe einer ungarischen Königstochter von dem neapo­
litanischen Geschleclite der Anjou vorgefunden hat und 
heute noch im Nationalmuseum zu Pesth aufbew ahrt wird; 
dieses Diadem ist jed o ch  im Achteck gehalten und ist keine 
corona clausa, sondern eine corona aperta, indem  andersei­
ben der überspannte Doppelbogen gänzlich fehlt. Auch hat 
diese Krone statt der Zinken in Form von dreieckigen Gie­
belfeldern auf dem S tirn re if jedesmal eine francisca, die 
vollständig conform ist mit der oben besprochenen fleur de 
lis an der böhmischen Krone. Dessgleichen findet sich in der 
reichen Schatzkammer des ehemaligen kaiserlichen Krönungs­
stiftes „Unserer L ieben  Frau“ zuAachen und zw ar auf jenem 
kostbarenBrustbilde, das als reliquiarium den  Schädel Karl's 
des Grossen b irg t, e ine  Krone, die frappant ähnlich hin­
sichtlich ihres äusseren  Aufrisses und ih r e r  decorativen 
Ausstattung mit der in Rede stehenden böhm ischen Krone 
gehalten ist. Auch d iese  zeigt auf dem S tirnband  die vier 
Lilien in derselben Form ation, wie sie an der K rone Karl’s IV. 
Vorkommen und es feh lt auch hier der Doppelbogen.

Dieselbe eben beschriebene Ornamentationsweise, die 
au f eine Effectwirkung in die Ferne berechnet ist, ist auch 
consequent an den d re i übrigen Compartimenten der Krone 
befolgt, jedoch mit dem  Unterschiede, dass in  dem untern 
Stirnreif statt der Formation von zwei K reu zen  durch fünf 
Rubis balais hier gleichmässig drei grössere, derb gefasste 
ungeschliffene Edelsteine in Farbe, abwechselnd zu drei und 
drei horizontal gestellt, angewandt sind. Auf d e n  drei ändern 
Lilien hat der K ünstler ebenfalls den Schm uck der edlen 
Steine und die S tellung derselben so anzubringen gewusst,

33
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dass dadurch  ebenfalls wieder, w ie schon oben bemerkt, d ie  
Kreuzesform erzielt wird. Sämmtliche vier Marienlilien f in ­
den in e in e r  regelmässig geform ten orientalischen P e r le  
(perle b ou ton ) von bedeutendem Umfange ihren Abschluss, 
und zwar s in d  diese Perlen auf den  überhöhten Spitzen d e r  
francica so gestellt, dass sie durch ein aufgenietetes 
Goldblech in  einem blätterförinigen Ornament einen z ie r ­
lichen H intergrund erhalten. D ie durchbohrte Perle w ird  
nach vorne hin befestigt durch e in  Goldknöpfchen, das im  
Innern mit einem kleinen Smaragd geschmückt ist. W as n u n  
die Anbringung der ungeschliffenen Edelsteine betrifft, so 
muss g esag t werden, dass es der Künstler nicht verstanden  
hat, hinsichtlich der Fassung, die e r wählte, die E infügung 
des re ichen  Steinschmuckes so zu  gestalten, dass sie d e r  
böhmischen Krone als hellglänzende Zierde diente. E s h a t 
nämlich d e r  „aurifaber“ seine prachtvollen Saphire u n d  
Rubine n ich t en jour gefasst und s ie  vermittelst einer C o rd o - 
nirung auf dem darunter ausgeschnittenen Goldbleche a u f ­
gesetzt, w odurch  er ähnlich w ie an der deutschen K ro n e  
ihre schimmernde Durchsichtigkeit gewahrt hätte, sondern  
er hat unbegreiflicher Weise se ine  Edelsteine von b e d e u ­
tendem U m fange in Goldkästen (lectulum ) gefasst, die s ic h  
nach h in ten  trichterförmig zuspitzen und noch zudem a u f 
einen quadratischen Sockel in e in e r Weise aufgefügt s in d , 
dass die F assung  allein ohne S te in  oft \  x/ z—2 Centim etres 
hoch auf d e r  Stirnplatte und auf den Lilien hervorragt. Es 
ist nicht zu  verkennen, dass dadurch zwar die Steine e ffe c t­
voll und k rä ftig  hervortreten, dass aber auch zugleich d u rc h  
die Fassung  die Durchsichtigkeit derselben gänzlich v e r ­
loren g eh t und der Krone im Ganzen ein schwerfälliges 
unbeholfenes Äussere verliehen wird. Auch lässt es s ic h  
nicht in A brede stellen, dass d u rch  die schwere F assu n g  
der Steine und durch die Dicke des Goldbleches eine ü b e r ­
mässige Schw 'ere unnöthiger W eise  herbeigeführt w o rd e n  
is t1)* D ie Ornamentation und Fassung der Steine auf den  
schmäleren Goldblechen des sich durchkreuzenden D o p p e l­
bogens ist viel zierlicher und feiner. Es befinden sich n ä m ­
lich auf d e n  schmalen Goldstreifen dieser Doppelbögen in 
der oben angegebenen Breite d re i schmälere Goldbleche 
aufgenietet, wovon die beiden grösseren eine Länge von 
3 Centim. 8  Millim. haben, bei e in e r Breite von C entim . 
Auf jedem einzelnen der V iertelkreise, wodurch der D o p p e l­
bogen g eb ild e t wird, zeigen sich zwei grössere solcher a u f­
genieteten Goldbleche von einem  Filigranringe contourirt, 
die jedesm al eine kleinere quadratische Metallplatte e in ­
fassen, a u f  welcher entweder ein orientalischer Rubin o d e r  
ein Sm aragd von vier grösseren Perlen umgeben, e ingefasst 
ist. Auf dem  grösseren Goldbleche erblickt man als O rnam ente 
in kleineren Goldkapseln gefasst 5 Edelsteine von derselben

*) W äre d e r  Goldschmied der böhm ischen K rone m ehr Künstler als S c h m ie d  
g ew esen , gew iss würde er dann m it dem  ihm von Karl IV. ü b e r lie fe r te n  

M ateriale ausgereicht haben.

Qualität, von denen  der mittlere grössere ein  Rubin oder 
Smaragd abw echselnd is t ,  der auf be iden  Seiten von vier 
kleineren E delste inen  in abwechselnder F a r b e  umstellt wird. 
Diese drei schm äleren  Goldstreifen als U n terlag e  für die 
Steinfassung sind durch Charniere filigranförm ig ausgear­
beitet, mit e in an d e r verbunden und sch e in en  dieselben nicht 
primitiv der K rone gehört zu haben, so n d e rn  etwas später 
als Ornament auf d en  unterliegenden b re i te re n  Metallstreifen 
aufgenietet w o rd en  zu sein. Auf dem Scheitelpunkte der 
sich durchkreuzenden Bogen ist, wie oben bereits bemerkt, 
das Zeichen d e r Erlösung in Form e in e s  Deutschritter- 
Kreuzes auf eine einfache Weise eingefügt. Dieses Kreuz- 
chen, auf seinen F lächen glatt gehalten, h a t  eine Dicke von 
kaum % Centimeter. Die beiden Querbalken desselben sind mit 
einem bohnenförmigen blassen Rubin v e r z ie r t ; auf der Spitze 
desselben befindet sich ein Saphir von ziem lich  regelmäs­
siger Bildung. A uf den Flachseitender D icke dieses Deutsch­
ordenskreuzes lie s t man in gothischen Majuskelschriften 
folgendesLegendarium: „hic est spina de c o ro n a  domini.“ Die 
Inschrift besagt also, dass das Kreuz, w e lc h e s  die böhmi­
sche Krone ü b e rra g t, als eine Art re liqu iarium  zu betrach­
ten sei, in dessen innerer Höhlung sich e in  Dorn von der 
Krone Christi befinden soll. Diese R eliquie is t jedoch nach 
aussen hin heu te  nicht ersichtlich. D er unstre itig  älteste 
Bruchtheil der K rone besteht aus einem in R elie f geschnit­
tenen Saphir, ein kleines Kreuzchen fo rm iren d , 2 ‘/s Centim. 
lang, mit gleich langen Querbalken, das a u f  seiner üussern 
Fläche als B asre lie f heraustretend, die D arste llung  des Ge­
kreuzigten in byzantinischerAuffassungsweise zeigt, stehend 
auf dem „suppedaneum “ , mit gerad lin ig  ausgebreiteten 
Armen, nach dem S p ru ch e : „stabat C hristu s benedicens in 
cruce.“ W ie das bei den meisten B yzantinern  der Fall ist, 
befinden sich zu r Seite des Gekreuzigten, um anzuzeigen, 
dass der Heiland d e r  Herr des Weltalls is t, d ie  allegorischen 
Halbfiguren von S onne und Mond, die b e im  Scheiden des­
selben „ihren S che in  verloren“, was h ie r  bei den Engeln 
durch Verhüllen des Gesichtes angedeutet ist. Über dem 
Antlitz des Heilandes selbst ist ein dritter schw ebender Engei 
dargestellt, ebenfalls als „plangens“ ; zu b e id e n  Seiten auf 
den beiden Balken des Kreuzes erblickt m a n  zart eingeritzt 
die bei ähnlichen griechischen Darstellungen selten fehlende 
Inschrift in Abkürzungen IHS XPS aorvjp. W as die ganze 
Auffassung und D arstellung des Heilands betrifft mit tief 
herunterfallendem Schürztuch, so g lauben  w ir mit Grund 
annehmen zu m üssen, dass diese gesch n itten e  Camee gegen 
den Schluss des X II. Jahrhunderts von g riech isch en  Künst­
lern etwa in M ittelitalien ihr Entstehen gefunden haben 
dürfte. Jenen, d ie  bei der böhmischen K ro n e  mehr auf den 
Werth des G oldes und der geschliffenen S te in e ,  als auf die 
Composition und die artistisch-formelle Beschaffenheit der­
selben Werth le g e n , diene hier nachfolgende Hinzufügung: 
die Krone KaiTs IV. w iegt mit Einschuss d er Edelsteine 
und Perlen und  dem Häubchen im G anzen 4 Pfund
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133/ 4 L o th *). Es befinden sich auf den einzelnen Compar- 
timenten derse lben  nach der Z äh lung , die w ir am Originale 
selbst vorgenom m en haben, eine solche Menge von grös­
seren S a p h ire n , Smaragden, b lassrothen Rubinen, orientali­
schen P e r le n , dass der reelle Gesam m twerth der Krone wohl 
auf 2 5 ,0 0 0  fl. anzunehmen ist. W ir  wagen es nicht zu 
bestimmen, ob vorliegende Krone K arl’s IV., die ohne den 
geringsten Zweifel als die alte authentische zu betrach­
ten is t, ursprünglich mit einem befestig ten  Häubchen im 
Innern (p i le u s )  versehen war. W ie  wir au anderer Stelle 
bereits f r ü h e r  nachgewiesen haben, wurde, da die Könige 
im M itte la lter häufiger in der Krone zu erscheinen pflegten, 
bei jed e r n eu en  Krönung ein bew egliches caputium eigens 
angefertig t, das für sich allein frei und beweglich bestimmt 
war, vor A nlegung der Krone aufgesetz tzu  werden. MitGrund 
steht zu verm uthen , dass auch prim itiv an der vorliegenden 
Krone d ie s e r  „pileus“ beweglich war; mit Sicherheit 
kann ab e r behauptet werden, dass das heute in der Krone 
befindliche Häubchen mit einem unschönen verworrenen 
Muster d e s  Rococo dem XVIII. Jahrhundert angehöre. Eine 
nähere U ntersuchung des innern Futterzeuges verschaffte 
uns auch d ie  Gewissheit, dass der ä lte re  pileus aus schwerem 
ungem ustertem  Rothsammet bestand, der nicht ohne Absicht 
hier seine Anwendung gefunden h a t ,  indem auf der ro tli- 
sammtenen dunklen Unterlage als Hintergrund die Gold­
ornamente d e r  Krone effectvoller hervortraten  als dies heute 
auf dem d ra p  d ’or der Fall ist.

II.

E n v e lo p p e  in Form eines k le in e n  kreisförmigen  
K astens in  illuminirter L e d e r p la s lik  zur A u fb e -  

w a h r u n g  der böhm ischen Krone*

D ieses  „futrum “ stimmt in se inen  Dimensionen ziem­
lich ü b e re in  m it der „capsa“, die auch  zur Aufbewahrung d e r 
deutschen Reichskrone fast zur selben Zeit angefertigt 
worden is t .

Die z u r  Bewahrung und zum  leichteren Transporte 
der böhm ischen  Krone dienende Enveloppe misst in ih rer 
grössten H öhe 251/ !ä Centimetres und  beträgt der Durch­
messer d e rse lb en  32 Centimetres. D ieses in Rede stehende 
Futteral b e s te h t aus 2 Theilen, einem  unteren Comparti- 
mente z u r  Aufnahme der Krone u n d  einem oberen Theile 
als halbkreisförm igen Deckel; die u n te re  Lade ist im Innern 
mit einer kopfförmigen Erhebung ausgefüllt und mit einem 
gerötheten L ed er als Futterzeug b e leg t. Auf dem äusseren,
9 C entim etres hohen Rande des unteren Theiles zum 
Einsetzen d e r  Krone sind in Lederplastik  Laubornamente 
angebrach t, in grüner Farbe illum inirt, durch welche

Da in G elegenheitsschriften  dem b ö h m isch en  Gran immer ein bedeutend 
g rö s s e re s  G ew ich t beigelegt w urde, so s a h e n  w ir uns veranlasst, durch  
eine G o ld w a g e  das eben bezeichnete G e w ic h t mit Bestimmtheit erm it­
teln zu  la s s e n .

sich rotli gefärbte A dern ziehen, die S ten g e l der Blätter 
vortretend.

Von diesen Laubornamentationen um geben, deren Con- 
touren zur Abtrennung mit einer eingeritzten  Vertiefung* 
markirt sind, erblickt man auf dem unteren T he ile , im rothen 
Wappenschild, die vordere Hälfte eines P fe rd es  in weisser 
Farbe. Auf der gegentiberstehenden analogen  Seite zeigt 
sich, von ähnlichen Laubornamenten um geben, ein zweites 
heraldisches Schild, das auf schwarzem F e ld e  von einem 
gelben Querbalken horizontal durchzogen is t .

Die beiden H älften bilden sich durch zw e i gegenüber­
stehende Halter oder Ohren von Leder, d u rch  welche ein 
starker Lederriemen in der Breite von 4 y 3 Centimetres sich 
durchzieht,der auch durch eine entsprechende ohrenförmige 
Öffnung auf dem oberen Deckel durchgezogen werden kann. 
W ir glauben nicht annehmen zu sollen, dass dieses „futrum“ 
vornehmlich dazu diente die böhmische K rone aufzunehmen, 
wenn sie nach der Krönung eine bleibende S te lle  unter den 
übrigen Kleinodien und Reliquien im „arm arium “ der reichen 
Schlosscapelle zu Karlstein eingenommen h a t te ,  sondern es 
scheint dieser Tragriem en anzudeuten, dass sie angefertigt 
wurde, um die K rone auf Reisen und Um zügen leichter und 
sicherer trausportiren zu können. Der obere , grössere Theil 
der „capsa“ ist jedenfalls in formeller Beziehung reicher und 
interessanter, als die eben beschriebene u n te re  Hälfte gehal­
ten. Auch dieser D eckel ist durch den zu  beiden Seiten 
durchgezogenen Tragriem en in 2 gleiche Hälften gefheilt. 
ln jeder dieser Abtheilungen liest man, in j e  4  Reihen über 
einander geordnet, folgendes Legendarium in lateinischen 
Majuskelschriften , d ie  bekannte Künstlerschrift, wie sie con- 
stant das XIII. und XIV. Jahrb. hindurch gebräuchlich war:

„Anno Domini MCCCXLVII (1347) Dominus Carolus, 
Komanorum Rex et Bohemiae Rex me fecit ad  honorem Dei 
et beati Wenceslai m artyris gloriosi.“

Diese Spruchbänder sind mit schmalen Streifen abge­
grenzt und sämmtliche Charaktere sind in siegellackrother 
Farbe auf schwarzgebeiztem Ledergrunde mit stumpfem 
Stichel derb eingeritzt. Auf der oberen R undung desDeckels 
zeigen sich zwei W appen von einem Kreise eingeschlossen, 
und zwar erblickt m an an der Ehrenseite re c h ts  ein gelbes 
Wappenschild mit d e r  schön stylisirten D arstellung des ein­
köpfigen deutschen Reichsadlers in schw arzer Farbe; in 
dem gleich grossen dabei befindlichen Schilde zeigt sich auf 
rothem Felde der aufrecht stehende gekrönte Löwe Böhmens 
in weisser Farbe mit gespaltenem Schweif. D ie  übrigen Flä­
chen der Rundung sind  ebenfalls wieder d u rc h  Laubverzie­
rungen in grüner F a rb e  mit rothem B lattnerv  ornamental 
ausgefüllt. Da der Inschrift gemäss im J a h r e  1347 diese 
„bursa“ ihr Entstehen gefunden hat, zu einer Z eit, wo Karl IV. 
noch nicht die Kaiserkrone in Rom empfangen hatte, so fin­
den der einköpfige deutsche Reichsadler und  der böhmische 
Löwe leicht ihre D eutung. Das oben bezeichnete  Wappen­
schild auf dem F usstheil der Enveloppe, e in  weisses Pferd



auf rothem Grund, ist das heraldische Zeichen des edlen G e ­
schlechtes d e r von Pardubiz, aus welcher Familie A rnestus, 
der erste Erzbischof der P rag e r Kirche, hervorgegangen 
war, w e lch er den erzbischöflichen Stuhl zierte vom J a h r e  
1343— 13  6 4 . Da, wie bekannt, Blanka von Valois die K ro n e  
des heiligen Wenzel dazu verw andt hatte, um in A bw esen­
heit ihres Gemahls Karl’s IV. beim  Abgang des noch e r f o r ­
derlichen Goldes die böhmische Krone in ihrer je tz ig e n  
Gestalt anfertigen zu lassen und K arl IV bei seinem Z u rü c k ­
kommen, ü b e r  das Verschwinden d e r  Krone vom Haupte des 
heiligen W enzel untröstlich, vom  Erzbischof A r n e s t u s  
den Rath e rh ie lt, die neue K rone nach der jedesm aligen 
Krönung e in es  Königs zu den Reliquien des eben g e d a c h ­
ten Landespatrons zurückzusenden, so erklärt es s ic h , 
wie der K ünstler auf dem Futtera le  das eben g ed ach te  
Wappen d e s  Erzbischofes und das andere des Prager M e tro -  
politancapitels (nämlich ein go ldener Balken in schw arzem  
Felde) anzubringen sich berech tig t hielt. Es erübrigt n u r  
noch die Beantwortung der F ra g e , ob durch die angezogene 
Inschrift d a s  Jahr 1347 als die Zeit der Anfertigung d e r  
böhmischen Krone soll betrachtet werden, oder ob das „ m e  
fecit“ zunächst nur auf Anfertigung des „feretrum“ b ezo g en  
werden so lle , worauf dieselbe sich  befindet. Wir unsererseits 
glauben, dass die besagte Inschrift sich auf den Inhalt d e r  
capsa (das ungleich Wichtigere), die Krone, beziehe und  es

jedenfalls als eine Unbescheidenheit dem sch lich ten  Verfertiger 
der Enveloppe g e d e u te t werden könnte, w enn es weiterinder 
Inschrift heisst: e r  habe sein einfaches K u n stw erk  von min­
derer Bedeutung dem  höchsten Zwecke, n äm lich ; „ad hono­
rem Dei et beati W enceslai martyris g lo rio si“ gewidmet und 
die Krone, d er es eigentlich als receptaculum  dienen sollte, 
als Nebensache dabei betrachtet. Dank d e r  Vorsorge und 
dem Kunstgeschmacke des grossen L uxem burgers, wie ihn 
das dankbare B öhm en nennen muss, h ä t te n  wir also von 
allen Kronen d e r  Christenheit, die noch  unversehrt auf 
unsere Tage gekom m en sind, nur noch e in e  und zwar die 
böhmische, bei w elcher eine glücklich e rh a lte n e  Inschrift 
uns nicht nur den Namen des Anfertigers, so n d ern  auch das 
bestimmte Jah r d e r  Entstehung deutlich e rkennen  Hessen. 
In Betreff der frappanten Analogie, die d ie s e  Capsa mit dein 
„futrum“ hat, w orin  die Krone des heiligen deu tschen  Reiches 
aufbewahrt w a r , u n d , die ebenfalls noch h e u te  im Kaiser­
schatze zu W ien vorfindlich ist, so muss u n b ed in g t zugegeben 
werden, dass, w ie d er Augenschein lehrt, a u c h  dieses futrum 
der ähnlichen V orsorge Karl’s IV. für so lche  Kleinodien sein 
Entstehen zu verdanken hat und dass, w e n n  dieses Futte­
rale nicht aus d e r  Hand desselben Kunsthandw erkers her­
vorgegangen sein sollte, es doch in dem selben  Systeme und 
in verwandter, a b e r  delicaterer Technik u n d  m it grösserem 
Kunstfleisse g e a rb e ite t worden ist.



Die Kroninsignien Böhm ens.
Von F r a n z  B o c k ,  C o n se r v a to r  des erzbischöflichen Museums in Cöln.

(Sch luss.)

III.

Das Scepter und der Reichsapfel*

D en  älteren Matrikeln zu Folge, wie sie uns b e i  böh­
m ischen Schriftstellern des XVI. Jahrhunderts angegeben  
w erden (vgl. thesaurus ecclesiae pragensis d escrip tae  anno 
domini MCCCLXVHI, siehe phosphorus sep tico rn is von 
Johann Pesina, 1673, Seite  4 7 6 ) ,  ist bei d e ta illir te r Be­
schreibung der Krone K arl’s IV. auch angeführt „item 
pomum aureum cum c ru ce , orbis terarum“ . A us dieser 
Angabe eines Zeitgenossen Karl’s IV. lässt s ic h  mit 
S icherhe it der Schluss z ieh en , dass Karl zu d e r  Krone 
Böhmens auch das Reichsscepter und den Reichsapfel habe 
anfertigen  lassen. Vielleicht mochte darauf bei d e n  hussi- 
tischen  Streitigkeiten S cep te r  und Reichsapfel in  einer 
W eise Schaden genommen haben, dass Rudolph II. in 
seiner bekannten Vorliebe fü r derlei Pretiosen es fü r  gut 
befand im Geschmacke d e r damaligen Zeit diese beiden 
P ie ren  neu anfertigen zu lassen. Man envarte von  uns 
nicht, dass wir hierorts eine ausführliche detaillirte B esch re i­
bung beider Stücke g eb en , zumal diese Blätter vo rzugs­
weise d er Beschreibung und Würdigung jener K unstw erke 
gew idm et sind, die der bessern  Periode der mittelalterlichen 
Kunst ih r Entstehen zu verdanken haben. Hinsichtlich der 
artistischen Conception und der technischen A usführung 
bem erken wir noch, dass sich  in dem Schatze d e r  kaiser­
lichen Burg zu Wien, dessgleichen im grünen G ew ölbe zu 
D resden eine grosse Menge ähnlicher Kostbarkeiten befindet, 
deren Kunstwerth mehr^in der netten, zierlichen, h in  und 
w ieder auch spielenden technischen Ausführung als in einer 
hohen künstlerischen Auffassung des Gegenstandes besteht.

D as im böhmischen Kronschatze befindliche rudolphi- 
nische Scepter misst in se in e r grössten Längenausdehnung 
67 Centimetres, ist vom feinsten Golde angefertigt und hat 
inclusive seines reichen S te in -u n d  Perlschmuckes e in  bedeu­
tendes Gewicht. Das Scepter besteht aus zwei H auptcom par- 
tim enten, der Röhre (fistula, stylus) und einem decorativen 
A ufsatze , der als Schluss dem Ganzen zur Zierde und Be­
krönung  gereicht. An dem S tabe  selbst entwickeln s ich  eine 
M enge von zierlichen Ornam enten im Geschmacke d e r flo- 
rentinischen Schule, theilw eise im vielfarbigen Em ail (opera 
sm alti), theilweise in ge triebenen  Laubornamentationen, die 
auf e inem  fein charirten T iefgrunde künstlich aufgelöthet 
und c ise lirt worden sind. E in  reicher Blätterschmuck von 
frei getriebenen ciselirten Laubornamenten entfaltet sich an 
dem oberen Kopftheile des S cepters, die in sty listischer 
B eziehung dem griechischen Akanthusblatt ähnlich s in d . Das

Scepter w ird  au f seiner höchsten S p itze  überragt durch einen 
rechteckigen Rubis balais von reg e lm äss ig e r Bildung und 
sehr klarem W asser. Es will den A n sch e in  gewinnen, dass 
sämmtliche, Edelsteine und orientalische Perlen, wie sie sich 
in ziemlicher Anzahl an dem S c e p te r  vorlinden, von der 
älteren karolinischen „ virga “ herübergenom m en worden 
sind. N am entlich kann dies mit E ntschiedenheit behauptet 
werden von den  vier blassen Rubinen und den vier Sma­
ragden, die s ich  im rohen und ungeschliffenen Zustande auf 
der obern B ekrönung des Scepters h e u te  noch vorfinden. 
Was nun das alte Scepter Karl'sIV. be trifft, so scheint das­
selbe analog m it der Krone höchst e in fach  gewesen zu sein, 
und dürfte nach  Massstab jener „ fe ru la “ , die man auf den 
grösseren W achssiegeln  Karl’s IV. e rb lic k t, wo er noch nicht 
römischer K önig  war, bestanden haben  aus einer einfachen 
Ruthe als R undstab , abgetheilt d u rc h  einige ringförmige 
Knäufe, auf d e ren  Spitze sich die gew öhnliche  „francica“, die 
sogenannte „fleu r de lis“ befand, wie s ie  in analogerForm an 
den vier S e iten  der böhmischen K rone sich erhebt.

W as w ir  eben vom Scepter a n g e fü h rt haben, kann 
mit dem selben Rechte auch von dem Reichsapfel behauptet 
werden; auch dieser beansprucht mit d e m  böhmischen Scep­
ter dieselbe Z e it  der Entstehung und i s t  ebenfalls zur Zeit 
Rudolfs II. d u rch  einen, wenn wir n ic h t  irren , italienischen 
Künstler im S ty le  der bereits au sg ea rte ten  Renaissance mit 
einem A ufw ande von einer grossen Zahl von Perlen und 
Steinen h ö ch st kunstgerecht und z ie r lic h  angefertigt wor­
den. D erselbe ist ebenfalls aus g ed iegenem  Golde und misst 
in seinem g rössten  Durchmesser 16 */7 Centimetres, bei einer 
grössten H öhe von 23  Centimeters. D e r  Apfel (pomellum) 
selbst w ird durch  einen glatten M etallstreifen , der durch 
ungeschliffene Edelsteine ornamentirt i s t ,  in zwei Hälften 
gelheilt. A uf der unteren Hälfte sind in  äusserst künstlich 
getriebenen Basreliefs zur Darstellung g e b ra c h t verschiedene 
Scenen aus dem  Paradies; auf der o b e re n  Hälfte sind mit 
derselben manuellen Fertigkeit m e h re re  Darstellungen aus 
dem alten und  neuen Testamente in  derselben Technik 

bildlich geg eb en . Um den Polarpunkt d e s  pomellums herum 
ist ein k le in e re r Ring herumgeführt im Durchmesser von 
6 Centim etres, der in seiner U m randung im schwarzen 
Emaille als Legendarium  folgenden S p ru c h  des Psalmes ent­
hält in lateinischen Majuskelschriften: „Domine in virtute tua 
laetabitur re x  et super salutare tuum exultav it“ .

Von d iesem  Spruchbande um geben erhebt sich ein klei­
nes Piedestal im Sechseck angelegt, d e s s e n  Basis auf 6 klein- 
ciselirten Sphinxen ruht, welche einem l a t e i n i s c h e n  Kreuze als 

Sockel dient. Dieses Kreuz, das in se in e n  Detailformen schon
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dieOrnamentationsweise der ausgearteten  Renaissanceerken- 
nen lä ss t, is t auf seiner vorderen S e ite , latus frontalis, m it 
künstlich fa^ettirtenEdelsteinen geschm ückt, dessgleichen in  
den v ie r W inkeln des Kreuzes, so wie auf den drei K reuz­
balken m it  grossen, ziemlich regelm ässig geformten orien­
talischen Perlen. Die hintere flache Seite des Kreuzes is t 
mit e rh a b e n  aufliegenden, sculptirten  Laubornamenten v e r­
ziert, d ie  m it Emaille stellenweise in Farbe belebt sind. Im  
Medaillon des Durchkreuzungspunktes der Ralken liest m an 
den s in n ig en  Spruch: „Deus coelum  regnat et reges terrae“ .

A uch  der ältere Reichsapfel, der noch aus den Z eiten 
Karl's IV. herriihren mochte, ist wahrscheinlich analog mit d e r  
Krone s e h r  einfach und glatt gehalten  gewesen und m ün­
dete zw eifelsohne auf der Spitze der drei Querbalken in  
kleinern L ilien  aus, gleichförmig m it den Lilien der K rone 
und den Ausmündungen kleinerer Reliquien und Pectoral- 
kreuze, w ie  man sie noch heute in den Schatzkammern d e r  
K athedralen des XIV. Jahrhunderts häufig antrifft. D ie  
Fassung (lectulum ) an sämmtlichen Saphiren und Rubine 
in m ittelalterlicher Form gehalten , sind deutliche Belege 
dafür, d a s  der Steinschmuck des älteren pomum cru c i- 
ferum z u r  Decoration des gegenw ärtigen, modernen Reichs­
apfels e in e  Übertragung und Verwendung gefunden h ab e , 
dessg leichen  auch die vollständig mittelalterlich gefassten 
ungeschliffenen Steine auf dem glatten  Reifen, womit d ie  
Peripherie  des pomum umzogen is t.

IV.
Krönungsmantel und Stole.

D e r ehemalige Krönungsmantel, der vielleicht noch 
von den  älteren böhmischen Königen aus dem G e -  
schlechte der Pfemysliden h e rrü h ren  mochte, scheint in  
den A ugen  des XVI. Jahrhunderts, als unter der glanzvollen 
Regierung- Rudolfs II. die italienische Renaissance, w ie  
früher sch o n  bemerkt, auf allen Gebieten der Kunst ih re  
Triumphe feierte, keine Gnade gefunden zu haben. So w ird  
denn woi in jenen Tagen, wo auch die ältere „virgula“ und  
der „o rb is  terrarum“ die moderne Form  annehmen musste, 
der ehem alige Krönungsmantel le id e r allzusehr antik befun­
den und d u rch  einen stattlichen und neu glänzenden erse tz t 
worden se in . Nicht nur allein sp rich t dieser Annahme das 
W ort d e r  Schnitt des heutigen „palludamentum regale“, son­
dern au ch  das kleine Dessin, das in  dem reichen drap d’ o r 
des G ew andes sich geltend macht. Der Schnitt der älteren 
Krönungsm äntel war, wie wir das bei dem der deutschen 
Kaiser g eseh en  haben, vollständig übereinstimmend mit d e r  
m ittelalterlichen Form der bischöflichen pluviale. Dieselbe 
bildete regelm ässig einen H albkreis; nur war in der M itte 
ein k le in e r  Ausschnitt für den H a ls , damit das Gewand 
bequem er getragen werden konnte. Das heutige Krönungs­
gewand is t  mehr mantelartig und modern gehalten, was die 
Form b e tr iff t, und sind auch um den Halsausschnitt einzelne

kleinere Falten g e leg t. Und da in der sp ä te ren  Rennaissance 
der königliche M antel kein liturgisches G ew and mehr war, 
nach dem Vorbilde d e r  bischöflichen pluviale, sondern bereits 
als ein Hofgewancl modificirt wurde, so d u rfte  die grosse 
Schleppe nicht fehlen , und finden wir dessw egen auch den 
heutigen böhmischen Krönungsmantel in d e r  Form so gehal­
ten, dass der Goldstoff auch unten hin sich zu einer weiten 
Schleppe verengert, die von Pagen getragen werden musste. 
An der Stelle der früheren cappa oder des caputiums, wie 
es sich heute noch an  mittelalterlichen Pluvialen befindet, ist 
hier ein weiter K ragen von Hermelin um d e n  Halsausschnitt 
gelegt, und läuft auch  diese Verbrämung m it Hermelin an 
dem vorderen Ausschnitte des Mantels n a c h  beiden Seiten 
herunter. Dass Dessin selbst, das als e in  sehr kleines 
Muster den Goldstoff durchzieht, e rin n e rt deutlich an 
reichere Goldgewebe, wie sie in ähnlichen Mustern in der 
letzten Hälfte des XVI. Jahrhunderts in fl o r  entmischen und 
mailändischen F abriken angefertigt zu w erden  pflegten. Die 
Bindungen, wodurch das Muster in dem d ra p d ’or zum Aus­
drucke kommt, sind in  karmoisinrother Farbe ausgeführt. Der 
Futterstoff besteht aus einem glatten karmoisinrothen, ziem­
lich schweren Seidentaffet. Zu diesem Krönungsmantel, der 
offenbar mit dem Scepter und dem Reichsapfel eine Zeit 
der Entstehung, gegen  Schluss des XVI. Jahrhunderts bean­
sprucht, finden sich auch noch als in tegrirende Theile vor, 
eine ziemlich b re ite  und kurze Stole, d ie  aus demselben 
Stoffe gearbeitet und  nach beiden Seiten  hin durch eine 
schmale mit Goldfäden durchzogene Franze garnirt ist. Auch 
diese Stole nebst dem  dabei befindlichen „cingulum“ aus 
demselben Stoffe haben in ihrem Äussern so wie in ihrer 
ornamentalen Ausstattung wenig mehr g e re t te t  von der ent­
sprechenden kirchlichen Form, die den analogen älteren 
Krönungsgewändern eigenthümlich ist. Obschon der heute 
noch vorfindlichc Gürtel mit silbervergoldeter Schnalle 
auch noch das Vorhandensein einer Albe voraussetzt, so 
scheint doch bei den  böhmischen Königskrönungen in den 
zwei letzten Jahrhunderten keine Albe m eh r nebst Sandalen 
und Chirotlieken in Gebrauch gewesen zu sein .

V.
D ie  K rönuugsschw erter.

Das heutige böhmische Krönungsschwert, das als Reli­
quie nicht bei den Kroninsignien, sondern b e i den übrigen 
Reliquien im Schatz des Doms von St. Veit aufbewahrt wird, 
bietet in seiner heutigen Form wenige Anhaltspunkte für sein 
hohes Alter. D ieParirstange initHandhabe, e in  Kreuz bildend, 
von älteren Schriftstellern „manubriiim“ genann t, ist oben 
von einem rundgeschliffenen Krystallknopf überragt, der in 
seiner Form vollständig identisch ist mit dem  silbervergol­
deten Knopfe des Schw erles des heiligen Mauritius bei den 
deutschen Reichsklciiiodien, an welchem d ie  Wappen Karl's 
IV. der deutsche Adler und der böhmische L öw e es deutlich
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besagen, dass Karl IV. diesen Knauf hinzugefügt h ab e , als er 
nach Übereinkunft mit Ludwig von Brandenburg, dem Sohne 
Ludw ig’s des Baiern,in Besitz d er Reichskleinodien g e lan g te . 
Der G riff des sogenannten Schw ertes vom heiligen W e n z e s -  
laus ist heu te  mit einem m odernen rothen Sammet und S ilb e r­
stickereien und Palleten des verflossenen Jahrhunderts um­
näht. U n ter diesem modernen Überzüge erblickt m an  einen 
sehr a lten  Seidenstoff mit D essins, der früher pu rpu rfa rb ig  
gew esen zu sein scheint. D ie Parirstange selbst b ie te t  für 
eine chronologischeBestimmung nicht die geringsten A nhalts­
punkte, da sie sehr einfach von Eisen angefertigt i s t  ohne 
alle Ornamente. Das S chw ert selbst als Waffe m it einer 
Blutrinne, an welchem man unbegreiflicherW eise d ie  Rost­
flecken durch einen Ausschnitt in Form eines K reuzes ent­
fern that, ist auch am allerwenigsten geeignet, dem B eschauer 
die Überzeugung beizubringen, dass dieseWaffe, wie s ie  sich 
heute präsen tirt, aus dem X. Jahrhunderte herrühre. Auch 
geben u n s  Schatzverzeichnisse aus d er Zeit Karl’s IV ., und 
zwar d as  eine vom Jahre 1 3 5 4  und das andere vom Jahre  
1368, ausführlich unter der Rubrik „Inventarium arm orum  
ecclesiaesanctiViti“ an: „primo cassisferreabeatiW enceslai“, 
dann fo lg t:  „item gladius ipsius cum vagina, quae in  parte 
inferiori est fracta, auro, gem m is et perlis ornata“ . D ie se  Be­
schreibung, die wir in m ehreren  älteren Inventarien fanden, 
kann unmöglich auf das heutige Schwert ihre A nw endung 
finden; denn von dieser kostbaren Ausstattung in  Gold, 
E delstein und Perlen ist keine Spur mehr zu sehen. N u r  das 
alte gem usterte  Seidenzeug, das unter dem bestickten Griff 
des sogenannten Schwertes d e s  heiligen Wenzel s ic h , wie 
oben bem erk t, noch befindet, ist geeignet einen etw aigen  
Begriff von seinem Alter zu geben , so wie auch der K n a u f in 
B ergkrystall,der an die A usstattung mitBergkrystall e r in n e r t, 
wie sieanGefässenausder früh romanischen Zeit häufig ange­
wandt w erden. Die Scheide selbst, mit rotliemSammt ü b er­
zogen, i s t  auf beiden Seiten m it silbernen Ornamenten aus 
der S pä tze it des XV. Jahrhunderts eingefasst. An dies soge­
nannte Schw ert des Herzogs undProtomartyrs von B öhm en, 
des h e iligen  Wenzeslaus, re ih t sich im Schatze des S t .  Veit- 
Domes e in  anderes an, das unverkennbar die S p u ren  des 
höchsten Alterthums zu erkennen  gibt. In den älteren, höchst 
m erkwürdigen Schatzinventaren des XIV. Jahrhunderts, 
deren ausgedehnte Benützung uns vom hochwürdigsten 
Metropolitan-Domcapitel zuvorkommend gestattet w urde , liest 
man deutlich  unter der R ubrik de inventione arm orum : 
„item Gladius sancti Stephani, reg is Hungariae cum m am ibrio 
eburneo .“ Dieser elfenbeinerne Handgriff(manubrium) findet 
sich h e u te  noch an dem m erkw ürdigen Schwerte vor u n d  ist 
das E lfenbein durch die aerugo nobilis und durch die L änge  
der Z eit der Art abgenüzt, dass nicht nur hiedurch, so n d ern  
auch d u rc h  die ornamentale Sculptur in den bekannten Band­
verschlingungen und mit den phantastischen Thiergestalten , 
die deu tlich  an die arabeskenartigen historisch figu rirten  
Capitäle des XI. Jahrhunderts erinnern, das hohe A lter

sich kenntlich macht. Der Griff s e lb s t ,  sehr einfach von 
Eichenholz, sch e in t in späterer Zeit abw echselnd mit einem 
Eisen- und M essingdrath umsponnen w o rd en  zu sein. Der 
Knauf, der den geringelten Griff bek rön t, is t ebenfalls wie die 
breite P a rirs tan g e  von Elfenbein und z e ig t  romanische Laub­
ornamentationen, wie sie in der F rühzeit des XI. Jahrhunderts 
gang und g e b e  waren. Auf der K linge  selbst, die in Form 
eines Dolches gehalten, noch die B iegsam keit der älteren 
Damascener-Klingen beAvahrthat, ze ig ten  sich zu unserernicht 
geringen V erw underung  noch deutliche Spuren  von Inschrif­
ten in röm ischen  Capitalbuchstaben; le id e r  hat die durch 
den Rost der Jahrhunderte sehr an g e fre ssen e  Klinge durch 
die U nachtsam keit und Unkenntniss d erjen igen , denen die 
blanke G lätte und  Schärfe des S c h w e rte s  mehr werth war 
als eine dam ascirte  Inschrift, im v o rig en  Jahrhunderte ihre 
authentische Beglaubigung verloren. M it grösser Mühe und 
nur sehr undeutlich  glauben wir au f d e r  einen Seite der 
primitiven K linge folgende Buchstaben z u  lesen, die in ihrer 
Verstümmelung heute schwerlich noch einen  Sinn zulassen 
dürften: „ N I B E R H I “ ; auf der än d e rn  Seite scheint in der 
Damascirung frü h er eine Jahresziffer ausgedrückt gewesen 
zu sein. D unkel ersieht man heute in F o lg e  der leidlichen 
Schleifung und  Polirung nur noch die Z a h le n  III. XII. Die Ma­
trikeln, die uns im Original vorliegen, d e u te n  nicht an,ob eine 
Scheide frü h e r  sich vorfand und v o n  welcher formellen 
Beschaffenheit dieselbe gewesen sei. D ie  heutige kunst­
lose und platte Scheide ist aus jen er k a lte n  Zeit, die für 
einen G egenstand von so grossem kunsthistorischen Werthe 
kein Opfer m e h r  bringen wollte. D iese lb e  ist sehr platt und 
kunstlos gem ach t, aus der Zeit des N ihilism us und zeigt eine 
Inschrift auf versilbertem  Kupfer: St. S tep h an i Reg. Ungar, 
renov. ann. 1 7 9 1 . D er Schluss d ie se r  Inschrift deutet an, 
dass also g e g e n  Ende des XVIII. Ja h rh u n d e rts  eine, wie es 
die Form ze ig t, unglückliche kunstlose Umgestaltung der 
Scheide des S ch w ertes  vom heil. S te p h a n  vorgenommen 
wurde, wobei wahrscheinlich die alte p rim itive Scheide, die 
formell zu dem  beschriebenen S ch w erte  passte, aus Un­
kenntniss b e se itig t wurde. Wir befinden uns vollständig auf 
dem Felde d e r  Hypothese, wenn wir, d a  die gleichzeitigen 
Quellen schw eigen , Vermuthungen au fs te llen  sollten, wann 
und wie das in Rede stehende Schw ert d e s  heil. Stephan in 
den Domschatz von St. Veit gekommen is t .  Wahrscheinlich 
ist es, dass, d a  Karl IV. im guten E invernehm en mit dem 
damaligen K önige von Ungarn le b te , e r  als begeisterter 
Reliquien-Sammler dieses merkwürdige Schwert von dem 
befreundeten K önige erhielt. Ob d ie se s  Schwert bei den 
Krönungen d e r  ungarischen Königein G eb rau ch  war, wagen 
wir aus mehr a ls  einem Grunde nicht z u  behaupten, jedoch 
stände dieser Annahme am allerwenigsten jenes Schwert im 
Wege, das a ls Krönungswaffe sich h e u te  noch im Kron- 
archive zu O fen vorfindet, indem dasse lbe  nach seiner Form 
(vergleiche u n se re  vorhergegangene Beschreibung) im 
XV. Jahrhundert entstanden sein dürfte.
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D e r  vorstehenden flüchtigen Beschreibung der K ron- 
insignien des altenBöhmens lassen w ir schliesslich noch e in e  
Notiz fo lg e n  über eine kleine B üchse von Krystall, die s ich  
heute n o c h  unter den Reliquiengefässen des reich gefüllten 
Schatzes von St. Veit vorfindet1) . W ir  glauben, da die Form  
mit der silbervergoldeten F assung vollständig für die E n t­
stehung z u r  Zeit Karl’s IV. Zeugniss ablegt, mit Grund anneh­
men zu d ü rfe n , dass in diesem im  Sechseck geschliffenen 
G efässe, bestehend aus einem ausgebohrten sehr re inen  
B ergk rysta ll, jenes Gefäss zu suchen  is t, worin bei d en  
älteren K rönungen das Salböl aufbew ahrt wurde und w orauf 
eine S te l le  des uns vorliegenden Inventars der Kirchen­
schätze vo n  St. Veit von 1368 B ezug  hat, worin es w örtlich 
heisst: „ I te m  vasculum crystallinum admodum pixis, in quo 
portatur chrism a ad ungendos r e g e s ,  per praefatum domi­
num im peratorem  (sc. Carolum) donatum “ .

Daselbst ist auch  unter der Überschrift „rubrica insig- 
norum et primo regalium “ deutlich zu e rseh en , nachdem 
die vorherbeschriebenen Kleinodien namentlich angeführt und 
ihremMetallwerthenach näher fixirt worden sind: „et annulus 
aureus cum balasso“ ; dieser goldene R ing mit einem rubis 
balais findet sich h eu te  unter den Kroninsignien Böhmens 
nicht mehr vor, und es scheint der nunm ehr auf der Spitze 
des Scepters befindliche ausgezeichnete prachtvolle Rubin, 
den auch die eben citirte  Stelle namentlich hervorhebt, ehe-, 
mals dem Krönungsring zur grössten Zierde gereich t zu haben; 
derselbe ist vom hellsten  Wasser ohne den geringsten Fehler 
und stellt derselbe au f der einen Seite sich alsCapuchon dar, auf 
der ändern Seite ist e r  einfach mit sechs F ace tten  versehen.

Nach Urtheil eines gewiegten Sachkenners soll dieser 
„ballassus“, der als einzig in seiner Art b e trach te t werden 
dürfte, einen W erth von mindestens 30.000 Gulden besitzen.
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*) Die a u s fü h r lic h e  und von zahlreichen Z eichnungen  begleitete Beschreibung' 
des P r a g e r  Domschatzes, welche H err D om caplan F. B ock  auf Einladung- 
der k .  k .  Central-Commission und m it h u ld v o lle r Genehmigung-Sr. E m i­
nenz d e s  H errn  Cardinal-Erzbischofes v o n  Prag  Fürsten Schwarzenberg 
sow ie d e s  hochwürdigsten Domcapitels v o r  Kurzem unternommen h a t ,  
lien-t d e r  E rste ren  bereits vollendet v o r  und dürfte wahrscheinlich im 
111. B a n d e  des Jahrbuches zur V erö ffen tlichung  gelangen. D. K.
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